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Krieg um Frieden. 


Was war. 


or hundertſechzig Jahren wagte die aus den Häufern Anhalt» 

Zerbſt und Holſtein⸗Gottorp ſtammende Großfürſtin Ka⸗ 
tharina von Rußland, die Frau des Thronfolgers Peter Fjodo⸗ 
rowitſch, ſich in einen geheimen Briefwechſel mit dem Engliſchen 
Geſandten Si: Charles Williams. Der konnte an jedes dem Briten⸗ 
reich nützliche Gezettel die nöthigen Guinees wenden und Katha⸗ 
rinens Augenblicksgünſtling, den jungen Polen Staniſlaus Po⸗ 
niatowſki, aus dem Weſten nach Petersburg zurückwinken. Mfo: 
ein wichtiger Mann. Auch ein gefährlicher: denn er will die Knoten 
und Knötchen franko⸗ ruſſiſcher Freundſchaft löſen, dem jedem 
Britenherzen verhaßten Königreich Frankreich die Hilfe Rußlands 
entziehen und die Erben Peters des Großen dem Preußenkönig, 
Englands Schützling, verbünden. Der Briefwechſel (den Sergej 
Michailowitſch Gorjainow, der Direktor des ruſſiſchen Reichs⸗ 
archives und Verfaſſer des lehrreichen Buches „Le Bosphore et 
les Dardanelles“, ans Licht gebracht hat) mußte deshalb heimlich 
geführt und mit allen erdenkbaren Liſten vor Entdeckung geſchützt 
werden. Kaiſerin Eliſaweta Petrowna, die ſelbſt durch eine Ver⸗ 
ſchwörung auf den Thron gelangt war, hätte jedes Trachten in 
SGeheimbündelei grauſam, ohne Schonung des Verwandtſchaft⸗ 
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bandes, geſtraft. Die Briefe wurden nie mit Namenunterſchrieben, 
durch Naryſchkin und andere Vertraute befördert, die der Groß⸗ 
fürſtin (die von fich darin als von einem Manne ſprach) mit der Ant⸗ 
wort zurückgeſchickt, die in Reichsämtern ſitzenden oder am Hof 
lungernden Perſonen (wie in Bismarcks Briefwechſel mit Ger⸗ 
lach) durch vereinbarte Spitznamen bezeichnet. Sie erweiſen, daß 
Katharina ſchon 1756 den Plan hegte, mit dem Beiſtand zuver⸗ 
läſſiger Gardeoffiziere den wirren Peter Fjodorowitſch aus ihrem 
Weg zu ſtoßen und ſelbſt, als Herrſcherin und Regentin, auf den 
Thron zu ſteigen, und daß damals ſie, nicht ihr für Fritz ſchwär⸗ 
mender Mann, die ſtärkſte Stütze des Wunſches nach Verſtän⸗ 
digung mit Preußen war. Williams ift ihr „Der von der Vorſeh⸗ 
ung geſandte Schutzengel“, dem ſie mehr als irgendeinem Ande⸗ 
ren zu Dank verpflichtet ſein wird, wenn ſie jemals die Krone der 
Monomachen trägt. Die lüderliche Eliſaweta, die es noch im Kran⸗ 
kenbett kaum allein aushält, kann nicht mehr lange leben. Athem⸗ 
noth, ſchreibt der Engländer; quälender Huſten, Lufthunger und 
Waſſer im Unterleib; ſie faſtet, um ſich zur letzten Beichte zu berei⸗ 
ten. Iſt Rußland dem Bund gegen Preußen noch zu entfremden? 
Sicher; der politiſche Wille des Vicekanzlers Woronzow hängt an 
der Höhe des Geldaufwandes. Wertiefin die Taſche greift und als 
Zahler nicht knickert, hat den Mann in der Hand. Und nach dem Tod 
Eliſawetas kommt Alles ſchnell in Ordnung., Sobald ich höre, daß 
es mit der Kaiſerin zu Ende geht, laſſe ich durch einen treuen Boten 
fünf Gardeoffiziere mit je fünfzig Mann antreten und fordere im 
Sterbezimmer dem Hauptmann, der die Leibcompagnie führt, den 
Huldigungeid ab. Mein Mann und mein Junge bleiben zuſam⸗ 
men;fte brauchen nicht zu ſehen, was geſchieht. Die jüngeren Offi- 
ziere der Leibcompagnie find mir ergeben, zwei oder drei unbe» 
dingt zuverläſſig. Regt ſich Widerſtand, zeigen beſtochene Leute 
Neigung in Ungehorſam, dann laſſe ich ſie, ſammt den Schuwa⸗ 
lows und dem Dienſt thuenden Generaladjutanten, verhaften. Da 
mein Denken weitab von allem Böfenift, ſpreche ich offen zu Ihnen 
und bitte Sie, Sir Charles, mir eben ſo offen zu ſagen, ob ich Et⸗ 
was vergeſſen, Weſentliches nicht vorausgeſehen habe. Flehen 
Sie zu Gott, daß er für dieſe Stunde mir einen freien Kopf gebe!“ 
„Sie fürchten für mich, lieber Freund? Ich danke Ihnen. Gewiß 
könnte es uns ſchlimm ergehen. Aber wir haben mit kleinen Leu⸗ 
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ten zu thun, die nichts Kühnes wagen; und mehr als je gilt hier 
Macchiavellis Satz, daß der Menſch ſelten von böſem Willen ſo 
voll iſt, wie ers zum Schutz ſeiner Ruhe ſein müßte. Deshalb bin 
ich nicht furchtſam. Dreimal wurde geſtern die Kaiſerin von Schwin⸗ 
del oder Ohnmacht umgeworfen; trotzdem war die Nacht gut, wie 
ich höre. Von drei Menſchen, die nicht aus ihrem Zimmer wei⸗ 
chen, werde ich mit Nachricht bedient. Keiner von ihnen weiß, daß 
der Andere für mich arbeitet. Wenns irgend möglich iſt, ſteht die 
Kaiſerin noch auf, ſchleppt fih an den Tiſch und läßt ſich ſehen, das 
mit man nicht glaube, ſie ſei dem Tod nah; aber ſie iſt ruhelos, 
ängſtet ſich, in ihrem Aberglauben, vor dem Kometen, hat die Waſ⸗ 
ſerſucht (Manche meinen, auch ein Krebsgeſchwür) und mein er⸗ 
fahrener und kluger Chirurg iſt überzeugt, daß ein Schlaganfall 
bald das Ende bringen werde. Ihre große Königin Eliſabeth hat 
einſt mit dem Zaren Jwan Waſſiljewitſch, dem Schrecklichen, einen 
Vertrag abgeſchloſſen, den ich, mit ihrer Unterſchriſt, im mos kauer 
Archiv fah. Jwan war ein Tyrann, doch ein Herrſcher von unges 
meiner Willens ſtärke; und da ich entſchloſſen bin, den großen 
ruſſiſchen Menſchen fo weit, wie angeborene Schwachheit es ges 
ftattet, nachzuſtreben, hoffe ich, daß auch mein Name eines Tages 
Ihr Staatsarchiv ſchmücken wird. Sie ſind mein Freund und 
beſter Bera her; nie kann ich vergelten, was Ihre großmüthige 
Hilfe mir geleiſtet hat. Doch bin ich erſt oben, dann werde ich uns 
ermüdlich in der Abtragung meiner Dankes ſchuld fein und nichts 
unverſucht laſſen, was dem Königreich der Briten in den alten 
Rang und Glanz zurückhelfen kann. Rußland ſelbſt muß ja dieſe 
Wiederherſtellung Ihrer Macht wünſchen. Und die Franzoſen 
werden mich ſtets unter ihren Gegnern finden. Dankbar freue ich 
mich hrer guten Meinung. Vielleicht aberüberſchätzt hre Freund⸗ 
ſchaft das Bruchtheilchen geſunden Menſchenverſtandes, mit dem 
der Himmel mich begnadet hat. Ganz gewiß bin ich nur zweier 
Triebe in mir: ich bin ſo ehrgeizig, wie ein Menſch zu ſein vermag, 
und ich will Alles thun, was England nützlich werden kann.“ Voll⸗ 
wichtig klingenden Gründen iſt, leichter noch als ſein Vertreter 
Woronzow, der Großkanzler Graf Alexej Petrowitſch Beſtuſhew 
zugänglich. Im Frühjahr 1756, als Ludwig der Fünfzehnte ſich 
in das Bündniß mit Maria Thereſia bequemte, die von Kaunitz, 


dem wiener Staatskanzler, erſtrebte Koalition Frankreichs, Defter- 
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reichs, Rußlands gegen Preußen alſo fertig war, bat Beſtuſhew 
den Engliſchen Geſandten, ihm, der mit ſeinen ſiebentauſend Ru⸗ 
beln Gehalt nicht auskommen könne, vom Britenkönig einen reich⸗ 
lichen Jahresſold zu erwirken. Er fühle, daß Englands Intereſſe 
in die ſelbe Richtung weiſe wie Rußlands: und könne drum vor 
Pflicht und Gewiſſen die Annahme des Soldes verantworten, der 
ihn anderer Feſſel entbinden und ihm ermöglichen würde, die Qe- 
benshaltung der Standeswürde anzupaſſen und nach beſter Kraft 
beiden Reichen zu dienen. Williams ließ ihn ein Weilchen im Saft 
feiner Gier ſchmoren; ſagte, bisher ſchulde England dem Groß» 
kanzler nur für winzigen Dienſt Dank; doch er wolle dem Verſpre⸗ 
chen eines Mannes nicht mißtrauen, den die Großfürſtin Katharina 
Alexejewna ihres Schutzes nicht unwerth achte. Im Auguſt (aus 
dem Haag hatte der Preußenkönig Fritz von dem auſtro⸗ruſſiſchen 
Ueberfallsplan Wind erhalten, dem wiener Hof ein Ultimatum 
vorgelegt und den Einmarſch in Sachſen vorbereitet) bot Willi⸗ 
ams dem Grafen Beſtuſhew einen Sold von zwölftauſend Rus 
beln, der alljährlich, ſo lange Alexej Petrowitſch lebe, aus zuzahlen 
ſei. Wolff, Englands Konſul und Bankier in Petersburg, zahlte; 
und hörte aus dem Munde des entzückten Kanzlers das Gelöb⸗ 
niß, alles zur Vergeltung ſolchen Freundesdienſtes Erdenkliche 
zu thun. Rußland aus dem Bund mit Oeſterreich und Frankreich 
zu löſen, war nicht gelungen. Doch der Kanzler der Kaiſerin Eli⸗ 
ſaweta Petrowna, die dicht vor dem Krieg gegen Preußen ſtand, 
erbat und erhielt von dem Britenkönig Georg, dem Schützer und 
Bundesgenoſſen Preußens, dem Haupt einer feindlichen Groß⸗ 
macht, eine bis ans Lebensende verbürgte Rente von zwölftauſend 
Rubeln: als Entgelt der Verpflichtung, mit allen erlangbaren 
Mitteln Englands Vortheil zu fördern. Nach Rußlands Kriegs⸗ 
erklärung ſchied Williams aus dem petersburger Amt; und tötete 
fich, zwei Jahre danach, felbft. Eliſaweta, deren nahes Ende feine 
Briefe ſo oft angekündet hatten, überlebte ihn bis in den Januar 
1762. Vier Monate danach ſchloß Zar Peter Fjodorowitſch mit 
Fritz einen Friedensvertrag, dem ſechs Wochen ſpäter ein Bünd⸗ 
nißpakt folgte. Den beſtätigte Katharina, als ſie, nach Peters Er⸗ 
mordung, am vierzehnten Juli 1762, endlich, auf den Thron ge⸗ 
langt war, nicht; fie hatte keine Luft, Schon ins Gedräng zu kom⸗ 
men; blieb aber bis ans Ende des Siebenjährigen Krieges neutral. 
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(Daß Beſtuſhew von England beſtochen war, ſcheinterſt durch 
den Briefwechſel Katharinas mit Williams bekannt geworden zu 
ſein. Sonſt hätten die ihm verfeindeten, mit Jwan Schuwalow 
und Michael Woronzow wider ihn wühlenden Geſandten Frank⸗ 
reichs und Oeſterreichs, Marquis de ’Höpital und Graf Eſter⸗ 
hazy, die ſchändende Thatſache gegen ihn ausgenützt. Das Quar⸗ 
tett begnügte fich aber mit kernloſer Verdächtigung; blies das alte 
Lied von dem übermächtigen Miniſter, deſſen Name heller als des 
Monarchenglänze, ins Ohr der Kaiſerin. Die lud den Großkanzler 
zu ſich; ſchalt die Krankheit, die ihn von der Abſage entſchuldigen 
folte, Ungehorſam; ließ ihn, der nun doch kam, im Schloß ver- 
haften, allen Aemtern und Würden, Titeln und Orden entkleiden 
und als Gefangenen in ſeine Wohnung zurück führen. Sein ſtärk⸗ 
fter Freund, der Generaliſſimus Stepan Fjodorowitſch Apraxin, 
war ihm entfremdet und erlag, im Auguſt 1758, einem Schlag» 
anfall, ehe Beſtuſhew gerichtet wurde. Der war dem Volk und den 
Truppen zwar, als ein leutſäliger Herr, lieber als die, verfluchten 
Schuwalows, die nur nach Monopolen angeln“, der Kaiſerin und 
dem Thronfolger aber längſt eine Laſt., Einſtweilen ift er in Haft; 
das Vergehen, das den Haftbefehl begründen könnte, ſucht man 
noch“: ſprach Feldmarſchall Buturlin zu Katharina; die ein paar 
Tage lang bangte, fich aber beruhigte, als Beſtuſhew ihr auf Um- 
wegen melden ließ, er habe alles Gefährliche verbrannt. In ihren 
Memoiren ſagt fie: „Beſtuſhew wußte, daß mein Mann der uns 
geheuren Aufgabe, die ihm zufallen ſollte, nicht gewachſen und 
ihm unfreundlich war. Er wollte in ſeiner Stellung bleiben und 
fabh in mir, die das Vorurtheil gegen ihn überwunden hatte, viel⸗ 
leicht Rußlands einzige Hoffnung. Sein Plan war, nach dem Tode 
der Kaiſerin dem Volk Peter als Zaren, mich als Mitregentin zu 
nennen und ſich ſelbſt zur Kanzlerwürde noch die Oberleitung des 
Heeres, der Marine, der drei Reichskollegien und der vier Gar⸗ 
deregimenter zu ſichern. Sein Anſpruch war alſo faſt ſchranken⸗ 
los. Ich hielt den Entwurf, den er mir zuſtecken ließ, für einen Kö⸗ 
der und biß nicht an, weil ich vorausſah, daß unter jedem häus⸗ 
lichen Streit mit meinem Manne, der mich nicht liebte, das Reich 
leioen wekoe r ièſenemwufß fur oen úy oem kigenſtnuͤigen dien 

Herrn danken ließ, hatte Beſtuſhew noch zu rechter Zeit verbrannt.“ 
Er wurde des Hochverrathes angeklagt, ohne Beweis und gilti⸗ 
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ges Verfahren zum Tod verurtheilt, begnadigt und auf ſein Gut 
bei Moskau verbannt. Von dort rief ihn, den die Oeffentliche 
Meinung für einen unſchuldig Verurtheilten, ein Opfer ſchnöder 
Hofzettelei hielt, Kaiſerin Katharina nach Petersburg zurück; gab 
ihm den Titel des Feldmarſchalls und hörte, bis er, im April 1766, 
ſtarb, gern auf ſeinen Rath. Die Einzige, die ihn, ſeit Williams 
tot war, hochverrätheriſchen Planens überführen konnte, wollte 
auf die Hilfe des alten Schlaukopfes nicht verzichten.) 

Das Verſprechen, ſtets mit Frankreichs Feinden zu gehen, 
hat die Freundin Voltaires und der Encyklopädiſten nichterfüllt. 
Als die „Horde gekrönter Verſchwörer“ (Marſeillaiſe) auszog, 
die Franzöſiſche Revolution zu bändigen, ließ Katharinaihr Heer 
zu Haus und trieb nur Preußen und Oeſterreicher, die ihr in Polen 
auf die Finger guckten, gegen die Jakobinererben ins Feld. Und 
ihr Söhnchen, der tolle Paul, wandte mit wirrer Inbrunſt ſich 
zu Bonapartes hell ftrah'ender Sonne um. „Wer von Gott die 
Herrſchermacht empfangen hat, iſt verpflichtet, unermüdlich für 
das Wohl ſeines Volkes zu ſorgen. Die Berechtigung der Staats⸗ 
formen, in die ſich die einzelnen Völker geſchickt haben, will ich 
nicht erörtern. Wir wollen gemeinſam verſuchen, der Welt die 
Ruhe zurückzubringen, die fie braucht und die des Ewigen un⸗ 
wandelbares Geſetz empfiehlt. Daß ich Frankreich als Republik 
anerkenne und mich mit ihrem Haupt in Geſpräche einlaſſe, giebt 
mir erft die Möglichkeit, Oeſterreichs, Englands und Preußens 
Ausdehnungdrang zu hemmen, der das friedliche Behagen der 
Völker noch ärger ſtört als der Umſturz, deffen Schauplatz Frank⸗ 
reich war und iſt. Ich ſchenke einer Hydra das Leben, damit nicht 
ringsum neue ſchuppige Ungethüme entſtehen. Rußland und 
Frankreich find durch fo ungeheure Naumſtrecken getrennt, daß 
ſie einander niemals ſchaden, durch einträchtiges Handeln aber die 
anderen Mächte an der Stillung ehrgeizigen MWachtgelüſtens 
hindern können.“ Sprach Nikolai Alexandrowitſch ſo zu Felix 
Faure? Nein: Kaiſer Paul zu Bonaparte. Der hat, auf dem Weg 
nach Egypten, die Jakobinerflagge vor Malta gezeigt; und da⸗ 
mit den Briten ein Warnungſignal zugewinkt. Dieſe alte Me⸗ 
lita, Karthagos Stützpunkt einſt, dann Roms oſtmediterraniſche 
Flottenftatton, müſſen fie haben. Im Herbſt 1800 iſt die Jo⸗ 
hanniterinſel des Leun Beute. Unerträglich (heult Paul); dieſe 
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Spitzbuben bereiten fich, das Türkenerbe in ihren breiteu Schnapp⸗ 
ſack zu ſtecken. Und er beräth mit Roſtoptſhin den Plan, in Indien 
den Engländern die Machtquellen abzugraben. Anerträglich 
(knirſcht Bonaparte); wider dieſe Räuberhorde muß ich den Nords 
lands bären in den Kampf hetzen. Und er beſinnt, ſchon 1801, den 
franko⸗ ruſſiſchen Bund, der demErdkreis die paxgallica aufzwingen 
könne. Was ift ihm noch Kaifer Franz? Ein Monarchenbild aus 
dem überheizten Ehrenſaal eines Muſeums. Den Zaren, der ihn 
geſtern den korſiſchen Uſurpator geſcholten hat, willer, muß erjetzt 
für ih gewinnen und an ein feſtes Halfterband knüpfen. Flink hat 
er ſelbſt ſich in den Wahn überredet, daß nur durch ſolche Verknüpf⸗ 
ung die Ruhe Europas geſichert fei. „Alle im Mittelmeer und im 
Schwarzen Meerintereffirten Mächte müſſen wünſchen, daß Egyp⸗ 
ten uns bleibe. Bald wird der Suezkanal fertig fein, der das Mittel⸗ 
meer dem Indiſchen Ozean verbindet. Rußland iſt unſer beſter 
Freund. Schon zittert der Brite. Wir behalten Egypten, beſetzen 
Madagaskar, herrſchen in Mexiko, auf den Antillen und Guayana; 
find unwiderſtehlich.“ Bis in die Dämmerung des Tages, der den 
von Paul Petrowitſch, dann vom ſanften Schwärmer Alexander be⸗ 
günſtigten Traum in den moskauer Flammen verlodernſieht. Drei 
Jahre danach funkelt an Alexanders, Franzens und Friedrich 
Wilhelms Finger das Zeichen legitimer Verlobung: der Weihring 
der Heiligen Alliance. Als das Jahrhundert ins zweite Viertel 
tritt, herrſcht in Peters Stadt ein neuer Mann; endlich wieder ein 
Mann. Einer, der die Willens wurzel nicht von den Nerven ent- 
kräften läßt. Nikolai Pawlowitſch hat Mancherlei, auch in London, 
verſucht; doch im Innerſten nie an ſeiner Pflicht gezweifelt, den 
Briten die Weltherrſchaft zu wehren. Die ſcheint ihnen ſeit Tra⸗ 
falgar gewiß. Noch iſt kein zu ſtarkem Handeln fähiges Deutſch⸗ 
land (Der es ſchaffen fol, lernt bei Plamann juſt Brutus und Tell 
als gemeine Mörder haſſen);und Frankreich iſt zu völlig von Rach⸗ 
ſucht geblendet, um zu erkennen, daß es nur im Bund mit Fritzens 
Staat die zur Umgrenzung britiſcher Machtgier nolhwendige 
Kraft finden könne. (Anfang und Ende des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts ſtehen unter dem ſelben Fatum: England erſtarkt, weil 
Frankreich und Preußen durch Feindſchaftgeſchieden find.) Niko⸗ 
lai läßt fich von Brunnow als das Oberhaupt eines Dreibundes 
felern, der in Orienthändeln freilich verſagen müßte und dem es 
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in Wien und Berlin an moraliſchem Muth fehlt, der immerhin 
aber die Seemächte den Willen der konſervativen Feſtlandsreiche 
achten und fürchten gelehrt habe. Läßt ſich vom Grafen Neſſelrode 
als neuen Heiland vergotten. „Die Macht Eurer Majeſtät hat die 
Griechen vor der Egypterplage bewahrt, Türken und Perſer ge⸗ 
züchtigt, dem unheilvollen Bündniß des liberalen England mit 
demFFrankreich der Julirevolution die Wirkens möglichkeit gekürzt. 
Eurer Majeſtät wichtigſte Sorge galt dem Osmanenreich. Wo die 
Verfalls ſymptome fih zu folder Fülle häuften, durfte der Weiſe 
ſich nicht zu einer Territorialbürgſchaft verpflichten. Stets aber 
haben Sie fih für die Integrität der Türkei eingeſetzt und mit ruſ⸗ 
ſiſchen Truppen fie am Bosporus (gegen Ybrahim Paſcha) ver» 
theidigt. Nur zum Schein iſt der von England und Frankreich ſo 
heftig bekämpfte Vertrag von Hunklar⸗Iſteleſſi vernichtetworden. 
Der neue, von allen Mächten anerkannte Vertrag, der fremden 
Kriegsſchiffen die Dardanellen ſchließt und uns gegen jeden An⸗ 
griff von der Seeſeite ſichert, verewigt in anderer Form das Weſen 
des alten Abkommens. Die erfreulichſte Folge der Orientkriſis 
war aber die Auflöſung des anglo⸗franzöſiſchen Bundes, der nur 
unter dem Namen einer entente cordiale noch ein Weilchen hinküm⸗ 
mern konnte.“ 1850; im November. Drei Jahre gehen, noch vier 
Monde leuchten und blaſſen: dalieſt Nikolai die Kriegserklärung 
der wieder geeinten Weſtmächte (in deren Lager bald auch Oeſter⸗ 
reich abſchwenkt). Ehe Friede wird, ſürbt der harte Goſſudar; und 
über ſein Grab hin hallen, nach drei Luſtren, Gortſchakows Worte: 
„Der Krimkrieg und der Pariſer Friede von 1856 waren die erſten 
Schritte auf dem Weg zu all dem Unheil, deſſen verhängnißvolle 
Folgen wir jetzt in dem wankenden Erdtheil ſehen.“ England iſt 
übermächtig. Preußen eines wehrhafien Reiches ſcharfe Spitze 
geworden; und Pauls Hoffnung begrub der Malakowthurm. 
Vor fünfundzwanzig Jahren iſt ſie aus der Steingruft auf⸗ 
erſtanden. Frankreichs Macht, hatte, nach Bismarcks Entlaſſung, 
Alexander der Dritte an den Rand eines Miniſterialberichtes ge⸗ 
ſchrieben, darfnichtgemindert werden. Als Admiral Gervais aus 
Kronſtadt heimgekehrt iſt, unterzeichnen in Paris Mohrenheim 
und Ribot den franko⸗ruſſiſchen Bündnißvertrag; und nach einer 
Anſtandspauſe holt General Bolsdeffre aus Petersburg die Mis 
litärkonvention. Marine? Daran denkt man noch nicht. Das 
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Deutſche Reich iſt nur auf dem Feſtland gefährlich zu verwunden; 
und gegen Britaniens Armada kämen die verbündeten Schaukel⸗ 
kaſten der nations amies et allièes doch niemals auf. Die Genoſſen 
des neuen Bundes fühlen (Frankreich in Tunis, Marokko, Se⸗ 
negambien, Dahomey, Siam, China; Rußland in Perſien, Afgha⸗ 
niſtan, Tibet, im Mongolen⸗ und Mandſchurenland) die Schlag⸗ 
kraft der Löwentatze; können aber nur einmal hoffen, die könig⸗ 
liche Beſtie hinter Eiſenſtäbe zu pferchen: und der Weg in dieſe 
eine Gelegenheit wird ihnen von Berlin aus geſperrt. Freiherr 
von Warſchall hat im Reichstag gerufen, Deutſchland habe in 
der Südafrikaniſchen Republik das ſelbe Recht wie England und 
könne nicht erlauben, daß die Selbſtändigkeit dieſer Republikan⸗ 
getaſtet werde. Danach und nach der Depeſche an Krüger ſchien 
ein antibritifher Dreibund der Mächte möglich, die den Frieden 
von Shimonoſeki durchgedrückt hatten. Irrthum. Deutſchland läßt 
die pariſer und petersburger Bündnißvorſchläge nach London mel- 
den: enttäuſcht Frankreich und Rußland und bleibt, als Buren⸗ 
freund, Türkenprotektor und Begünſtiger des ruſſiſchen ranges 
in die Mandfchurei, den Briten dennoch verhaßt. Herr Delcaſſé 
findet im Auswärtigen Amt keine Wahl mehr: um nicht, trotz dem 
Pakt mit Rußland, ohnmächtig zu ſcheinen, muker fih mit England 
verftändigen. „Sin der weiten Welt fehe ich nirgends zwei Länder, 
die ſo auf einander angewieſen ſind wie Frankreich und Eng⸗ 
land“: ſpricht Eduard der Siebente; ſpäter (zu Loubet): „Daß die 
Freundſchaft unſerer Länder ſich feſteinwurzele, tft mein heißeſter 
Wunſch.“ Achter April 190%: entente cordiale. Juni, Juli, Auguſt 
1905: Flottenverbrüderung in Algier, Breſt, Portsmouth. Ge⸗ 
meinſamer Groll ſchlägt von der franco-anglaise zur franco-russe 
die Brücke. Rußland iſt an der Peripherie und im Centrum ge⸗ 
ſchwächt; und das Deutſche Reich baut ſeit 1906 mit kaum noch be⸗ 
dächtiger Schnelle Dreadnoughts. Eduard weiß, wohin er gelangen 
möchte. Sein Vertrauensmann Sir Donald Mackenzie Wallace 
muß in Algeſiras mit dem Ruffen Caſſini die Frage erörtern, auf 
welchem Pfade dieſes Ziel zu erreichen wäre. Zeichen und Wun- 
der werden ſichtbar: Rußland unterſtützt am Bosporus Englands 
Anſpruch im Fall Tabah; drei ruſſiſche Panzer ankern vor Ports⸗ 
mouth. Im März 1907; am letzten Auguſttag wird der anglo⸗ 
ruſſiſche Vertrag (über Perſien, Afghaniſtan, Tibet) unterzeichnet; 
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am zehnten Juni 1908 iſt Eduard in Reval und zwei Tage da⸗ 
nach hören wir, daß Jswolſkij und Hardinge „auch über Indien 
und Makedonien ganz einig find.“ Britanien, Frankreich, Ruß⸗ 
land. Noch immer ſcheints nicht genug. Die Triple-Entente ſucht 
der Triple-Alliance die Genoſſen und Freunde abzufangen. Im 
Januar 1902, als Delcaſſé und Prinetti ſchon den accord fertig 
hatten, der den Franzoſen Marokko, den Italienern Tripolis 
ſichern ſollte, ließ England noch merken, daß es eine Römererpan«- 
ſion nach Tripolitanien nicht dulden werde; ein Jahr danach, ehe 
Eduard nach Neapel ging, hatte es Italiens „Recht“ auf Tripo⸗ 
litanien und die Kyrenaika anerkannt. Zwiſchen London und Rom 
iſts nun wie zwiſchen London und Tokio: das Bündniß währtfort, 
doch feine Spitze richtet fich in Weft nicht gegen Frankreich, in Oft 
nichtgegen Rußland. Der Neſt? Oeſterreich⸗Ungarn und die Tür⸗ 
kei. Mit Oeſterreich war England bis in die Tage der Annexion 
Bosniens faſt immer in Eintracht; das Mürzſteger Programm 
(Lamsdorff⸗Goluchowfki) wurde in der Foreign Office gelobt, der 
Zwiſt über die makedoniſche Finanzkontrole verhallte ſchnell und 
ſchon 1909 wurde leis wieder verſucht, in Wien die gelockerten 
Fäden feſter zu ziehen. Dle Wellenſittiche Crozier und Cartwright 
wußten genau, daß ihnen nicht mehr die Aufgabe zufiel, Oeſterreich 
gegen Rußland zu ſtacheln. Je herzlicher der Verkehr der beis 
den Oftreiche wird, deſto tiefer ſinkt für Habs burg⸗Lothringen der 
Werth des Bundes mit Deutſchland. Dem find in der Türkei, feit 
auch Mahmud Schewket abgethan iſt, alle Stützen weggebro⸗ 
chen. Entſchlüpft ihm noch Oeſterreich, dann iſts allein. And nur hin- 
ter dieſem Ziel ift Europas Ruhe vor Störung ſicher. Paul Petros 
witſch war ein irrer Tropf. Auch von einer Hydra droht Lebensge⸗ 
fahr. Der einen ihrer Köpfe zu mähen, muß jedes Schwert aus der 
Scheide. Roſtet der Stahl, ſo erſetzt ihn fürs Erſte wirkſam noch Lift. 

So ſah das Gebäude der Hoffnung aus; zu dem Furcht den 
Mörtel geliefert hatte. Die wachſende Schwierigkeit im Handels- 
wettbewerb wäre dem Briten erträglich geweſen. Eine Kriegs- 
flotte, deren Kohlenfaſſungraum über den Aermelkanal kaum hin⸗ 
ausreicht und die deshalb, ehe ihr überſeeiſche Kohlenſtationen 
offen ſtehen, nur im Kampf gegen England verwendbar iſt, ein 
an Zahl und Zucht gewaltiges Heer, das vom Endſtück der Bag⸗ 
dadbahn aus einſt nach Indien marſchiren könnte, und die Freund⸗ 
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ſchaft des Khalifen, der, mit fo kräftiger Hilfe, in Aften und Afrika 
hundert Hinderniſſe, ſelbſt von dem unter der Goldfarbe geſchmei⸗ 
digen Britenleun unüberſpringbare, zu ſchichten vermag: dieſe 
Häufung der Schädigungmöglichkeiten ſchien unerträglich. Das 
Wachsthum deutſcher Menſchen⸗ und Vermögensziffer, den Neu- 
bau deutſcher Kriegsſchiffe konnte England nicht hemmen. Was 
blieb? Der Verſuch, ohne aufſcheuchendes Geräuſch die Trag- 
balken deutſcher Macht in Südoſteuropa abzuſägen. Eduard der 
Siebente hatte in engem Verkehr mit klugen Kaufleuten gelernt, 
daß die Sucht, den Geſchäftspartner um ihm verheißenen Ge⸗ 
winn zu prelen, in der Welt großer Handelsunternehmunglängſt, 
als altmodiſch und abſchreckend, verrufen iſt: und hat drum Haupt⸗ 
und Staatsgrundſätze ſeiner Heimath (keine ſtarke Militärmacht 
darf am Eingang ins Mittelmeer, keine als Landnachbar einer 
wichtigen Britenſiedelung geduldet werden) ohne zauderndes Bes 
denken aus dem Kodex engliſchen Rechtsbrauches geſtrichen. Dies 
ſer gemächlich rechnende König, in dem nichts vom Weſen ge⸗ 
nialer Schöpferkraft war, hat die Genoſſenſchaft, die ihn nothwen⸗ 
dig dünkte, bar ſtets, wie ein in Genieland Gezeugter, bezahlt. Statt 
ihr, wie Palmerſton den Franzoſen, Beaconsfield den KRuſſen, jeden 
Kolonialgebietsfetzen, wenns irgend ging, aus den Zähnen zu rei⸗ 
ßen, hat er der Franzöſiſchen Republik den Weg nach Fezgewieſen 
und dem Herrn aller Reuſſen im Perſerland einen fruchtbaren 
Weideplatz eingeräumt. Weil er in Weſt und Oſt ein Schwert und 
einen Schild gegen deutſche Bedrohung zu brauchen glaubte und 
die Nothhelfer geſättigt und durch den von ſeiner Gnade gewährten 
Machtzuwachs dem Deutſchen Reich erſt recht verfeindet ſehen 
wollte. Im vierten Jahr feiner Regirung ſpricht der Leiter der 
Foreign Office, Sir Edward Grey (dem der König nicht gern die 
durch den Wahlſieg der Liberalen bedingte Nachfolge Lansdownes 
überlaſſen hat), im Unterhaus des Parlamentes: „Ich bin dafür, 
daß England und Rußland ſich auf der Baſis der Vernunft und 
der Ehrlichkeit über alle Fragen, die ein gemeinſames Intereſſe 
berühren, verſtändigen, und werde mit dieſem Wunſch fallen, wenn 
das Unterhaus ihm die Erfüllung verſagt.“ Die Mehrheit ſtimmt 
ihm (am vierten Juni 1908) zu. Am zehnten Funi empfängt Nis 
kolai Alexandrowitſch (mit Frau und Mutter) den König und die 
Königin von England in Reval; die Regtrungen find durch Js⸗ 
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wolſkijund Sir Charles Hardinge vertreten. Eduard ſpricht: „Ich 
bin gewiß, daß der neue Vertrag (vom einunddreißigſten Auguſt 
1907 ;über Berfien, Afghaniſtan, Tibet) das Band, das die beiden 
Völker umſchlingt, noch feſter knüpfen und uns geſtatten wird, 
wichtigen Zukunftfragen in Freundſchaft eine befriedigende Ant⸗ 
wort zu finden.“ Damals ſagte ich hier: „England, Frankreich, 
Rußland: ein neuer Dreibund. Ein längſt vorauszuſehender. Nur 
von Denen nicht vorausgeſehen, die ſich von dem widrigen Rum⸗ 
mel der Zeitungmacher⸗, Bürgermeiſter⸗ und Pfarrer⸗Beſuche 
blenden ließen und hofften, über des Königs Haupt hinweg in die 
Gunſt des Inſelvolkes klettern zu können. (Schämt ſich heute denn 
Keiner von den Verſöhnungſchlemmern, die bei Lachs und Roafts 
beef, Hammel und Pudding Weltgeſchichte zu machen wähnten 
und nicht merkten, daß Verachtung ſie ſchlemmen und ſchlürfen 
ſah?) Ein ungeheures Ereigniß. Wers vor zwanzig Jahren, noch 
an Wilhelms Sarg, prophezeit hätte, wäre ausgelacht worden. 
Die alte Kluft zwiſchen britiſcher und ruſſiſcher Orientpolitik ift 
überbrückt; dreißig Jahre nach dem Berliner Kongreß. Rußland 
muß von aſtatiſchem Verluſt in Europa entſchädigt, Italien dem 
alten Bund entfremdet werden; und die Imperien, die mit Bud⸗ 
dhiſten, Shintoiſten, Sonnenanbetern zu rechnen haben, müſſen 
die Schwächung des noch allzu bündnißfähigen Iſlam wünſchen.“ 
Dieſe Sätze ſind vor acht Jahren hier veröffentlicht worden. Fünf 
Wochen danach kams im Türkenheer zu offenem Aufruhr. Abd 
ul Hamid fällt. Der Erbgang ins Herz der Osmanenherrſchaft 
ſcheint offen. Kiderlens irrlichtelirender Wille langt nach Agadir. 
Rom fürchtet, Marokko könne den Franzoſen noch entgleiten, das 
durch der franko⸗italiſche Vertrag hinfällig werden: und ſichert 
ſchnell ſich deshalb das libyſche Land. Auf dieſen Zugriff folgt, 
wie auf Zwiebelgeruch die Thräne, der Balkankrieg, erſter und 
zweiter Theil; und Alles, was in Oſt und Weſt ſeitdem geſchah. 

Weil Deutſchland eine Seewaffe ſchmledete, die nur gegen 
Britanien brauchbar ſchien (und die, wenn der Vaterfriedlich blieb, 
der Sohn zu Kriegsdrohung ſchwingen konne), hatte England 
fih der Franzöſiſchen Republikverbündet. Weil Oeutſchland dieſer 
Republik, ders 1880 Marokko zugeſagt hatte, den Weg nach Fez 
ſperrte, den Verdacht ſchuf, es wolle ſich ſelbſt am Mittelmeer, an 
Englands Weizeneinfuhrſtraße, dräuend lagern, weils dann, ſtatt 
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ſich mit Frankreich, mit dem dazu willigen Delcaffe oder mit dem 
Bankpfifftkus Rouvier, zu verſtändigen, durchaus eine Konferenz 
erſtrebte, auf der ſeinen Gegnern die Mehrheit ſicher war, konnte 
der Verſuch (auch ein weniger täppiſcher als Tattenbachs), Eng⸗ 
land in Algeſiras von Frankreichs Seite zu ſchmeicheln, nicht ge⸗ 
lingen. (Am dritten Februar 1906 ſagte Graf Tattenbach, Deutſch⸗ 
lands Zweiter Bevollmächtigter, zu Nicolſon: „Alles Weſentliche 
hat das Abkommen mit Frankreich Ihnen ja nun eingebracht. 
Nützen Sie jetzt die Konferenz als eine Gelegenheit, die nie wieder⸗ 
kehrt: laſſen Sie die Franzoſen laufen und verſtändigen Gte ſich 
mit uns!“ Seit Grey in dem Bericht Nicolſons, der Jahre lang 
der Feind fran zöſiſcher Marokkopläne geweſen war, dieſe plumpe 
Verleitung in Untreue fand, ſeit deutſcherFrrthum ihm die Haltung 
Nlcolſons gar noch verdächtigt hatte, trieb Ehrgefühl ihn in den 
Entſchluß zu Schroffheit, die ſeinem Weſen ungewohnte Laſt ward. 
Er forderte alle Vertreter Englands auf, den Regirungen, denen 
fie beglaubigt feien, zu melden, daß den Franzoſen die Britenhilfe 
auf der Konferenz unter allen Umſtänden gewiß fei.) Damals erft 
verlobte Sir Edward ſich der Politik ſeines Vorgängers Lord 
Lands downe und ſeines Unterſtaatsſekretärs Sir Charles Hars 
dinge: aus dem franko⸗brinſchen und dem franko⸗ruſſiſchen Bünd⸗ 
niß einen Dreibund, einen Wall gegen deutſche Geſchäftsſtörung, 
zu machen. Die wurde den Leſern der Konferenzberichte der Alb 
Europens. In der Indẽpendence Belge ſagte Herr de Mares: „Die 
für das Deutſche Reich bittere Lehre von Algeſtras kann der ges 
ſitteten Menſchheit Nutzen und Glück ſtiften, weil ſte zeigt, daß 
gegen das ſo raſch in hohen Wohlſtand aufgeſtiegene deutſche Volk 
nirgends ſich Haß oder Neid ballt, daß die Völker Europas aber 
entſchloſſen ſind, neuen Einſchüchterungverſuchen der in Berlin 
Regirenden nicht nachzugeben. Dieſe Herren müſſen auf ſelbſt⸗ 
ſüchtige und kleinliche Politik verzichten, wenn ſie wünſchen, daß 
Deutſchland geachtet, geliebt werde und in der Welt die Haupt- 
rolle ſpiele, die das Schickſal ihm vorbehält.“ Den Sätzen des 
Belgiers haben damals unſere Freunde ſelbſt zugeſtimmt: Gos 
luchowſki und Aehrenthal, Vis conti⸗Venoſta und San Giuliano. 
Ueberall wurzelte fich der Glaube ein, Deutſchlands Volk wende 
ſich von dem ſeltſam flackernden Willen der Regirung in freiere 
Ausſicht. Und Sir Edward, der nicht eine Stunde lang der blinde 
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Völlſtrecker eduardiſcher Politik geweſen war, wagte offenes Be⸗ 
kenntniß zu Paziftzismus: Friedensſicherung durch Verträge. 

Auf die Verblüffung durch Deutſchlands Pantherſprungnach 
Agadir folgte eine in Manſion Houſe als Nachtiſchswürze fers 
virte Unverſchämtheit: die Rede des Schatzkanzlers und Dema⸗ 
gogen Lloyd George, die das Deutſche Reich grober Undankbar⸗ 
keit und unerträglichen Dünkels zieh. Bald danach aber drangen 
aus Weſtminſter die holdeſten Klänge der Hirtenſchalmei in unſer 
Ohr. Sir Edward Grey ſprach: „Deutſchlands Kraft tft die befte 
Bürgſchaft gegen den Verſuch anderer Länder, ohne Rechtsgrund 
mit dieſem ſtarken Reich Streit zu ſuchen. Die Oeffentliche Mein» 
ung Deutſchlands kann aber nicht verkennen, daß eine Nation, die 
über das größte Heer der Erde verfügt, die eine große Flotte hat 
und eine noch größere bauen will, mit der Furchtfriedlicher Mächte 
rechnen muß, dieſes Heer und dieſe Flotte könnten zum Angriff 
benutzt werden. Deutſchland, das auf ſeine Stärke ſtolz ſein darf, 
muß deshalb, wie mir ſcheint, alles ihm Mögliche thun, um den 
Verdacht zu entkräften, daß es einen Angriff vorbereite. Wir 
haben den ernſten Wunſch, mit dem Deutſchen Reich als mit einer 
gleichberechtigten Macht zu verkehren; wir denken nicht daran, 
ihm in den Weg zu treten, auf dem es zu friedlicher Vereinbarung 
über afrikaniſche Gebietstheile zu kommen hofft; und ich werde, 
was ich irgend vermag, thun, um unſer Verhältniß zu dieſem Reich 
zu beſſern.“ Herr Bonar Law, Balfours Nachfolger an der Uns 
terhausſpitze der Konſervativen Partei: „Wir gönnen dem Deut⸗ 
ſchen Reich den Platz, den es ſich auf der Erde erobert hat, und 
trachten nicht, es an neuer Vergrößerung zu hindern.“ Lord Lans⸗ 
downe, Greys Vorgänger im Auswärtigen Amt, der mit Dels 
caffé die Entente Cordiale beſchloſſen hat: „Greys Rede iſt eine der 
bedeutſamſten, die je von der Lippe britiſcher Miniſter kamen. Ich 
glaube, daß in Deutſchland, wie in Britanien, der Wunſch nach 
freundlichem Verkehr und nach ruhiger Beantwortung der noch 
ſchwebenden Fragen fortlebt.“ Vis count Morley, der Biograph 
Cromwells und Burkes, Walpoles und Cobdens, als Greis noch 
der kühnſte Denker des Oberhauſes, rühmt den Kollegen Grey als 
einen der weiſeſten Leiter des internationalen Britengeſchäftes 
und ſpricht dann: „Deutſchlands raſcher Flottenbau erzwingt, weil 
er auch uns große Ausgaben aufbürdet, unſere Wachſamkeit; darf 
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uns aber nicht das Gefühl herzlicher Freundſchaft für ein Land 
rauben, deſſen Ehrgeiz nicht nur verſtändlich iſt, ſondern ſogar er⸗ 
haben genannt werden kann. Ein Volk, das auf allen Gebieten 
ſo ungemeine Fortſchritte gemacht hat, muß ſich Raum wünſchen, 
auf dem der im alten Haus überſchüſſige Theil gedeihen kann, ohne 
ſich von ſeinem Volksthum, von den hohen deutſchen Idealen zu 
löſen. Und an ſolchem Raum fehlt es ja unter der Sonne nicht.“ 
Draußen war Revolution in China, wo britiſches Mißtrauen 
gegen Nordamerika und Japan auf der Wacht ſein muß; draußen 
ift: italo»türfifcher Krieg, in deffen ſachten Donner ſchon der Wol⸗ 
kenvortrupp des Balkangewitters hineindröhntzund Rußland, das 
ich zu europäiſcher Aktion noch nichtſtarkgenug dünkt, doch wieder 
an dem Schloß ſeines Südmeerkäfigs zu zerren beginnt, bringt in 
Oſtaſien und Perſien durch ungeſtümes Handeln den auf Muſul⸗ 
manenfreundſchaft angewieſenen londoner Partner in arge Ver⸗ 
legenheit. Die Pflicht, in der Nordſee die ſtärkſten Geſchwader in 
ſteter Bereitſchaft zu halten, wird von England, das ſeine Schiffe 
morgen in ſüdlicheren Gewäſſern brauchen kann, als drückende Laft 
empfunden. Gründe genug, zu Deutſchland, über Deutſchland 
würdig und höflich zu ſprechen. Die Tonart währt fort. Und Man⸗ 
cher glaubt, in beiden Ländern, den Frieden geſichert, als das 
Deutſche Reich die (von England gewollten) Folgen der Balkan⸗ 
kriege auf fih genommen hat. Die mäßigende Vernunft und wohl⸗ 
wollende Redlichkeit des Miniſters Grey wird uns lautgeprieſen; 
feine fairness Franzoſen und Ruffen als vorleuchtendes Muſter 
gezeigt. Fürſt Bülow ſchreibt (in einen Aufſatz über „Deutſche 
Politik“): „Es wäre thöricht, die engliſche Politikmit dem zu Tod 
gehetzten Wort vom, perfiden Albion“ abthun zu wollen. In Wahr⸗ 
heit iſt dieſe angebliche Berfidie nur ein geſunder und berechtigter 
nationaler Egoismus, an dem ſich andere Völker, eben ſo wie an 
anderen großen Eigenſchaften des engliſchen Volkes, ein Beiſpiel 
nehmen können.“ Der Hochadel, heißts, war uns feind; mit dem 
liberalen England, dem bürgerlichen, kamen wirraſch in Ordnung. 
Nur: alle Empfehlung von Schiedsverträgen und Wehrmacht⸗ 
kontingentirung dünkt die Berliner noch immer ein buntes Wort- 
netz, das den Völkern das Geſichtsfeld verhänge. Zwar hat Kant 
zu Preußen geſprochen: „Die Maximen der Philoſophen über 
die Bedingungen der Möglichkeit des öffentlichen Friedens ſollen 


208 Die Zukunft. 


von den zum Kriege gerüfteten Staaten zu Rath gezogen werden. 
Der ewige Friede ift keine leere Idee, ſondern eine Aufgabe, die, 
nach und nach aufgelöft, ihrem Ziel beſtändig näher kommt. Der 
Handelsgeiſt, der mit dem Krieg nicht zuſammen beſtehen kann, 
bemächtigt ſich früher oder ſpäter jedes Volkes. Weil die Geld⸗ 
macht wohl die zuverläſſigſte ſein möchte, ſehen ſich die Staaten 
gedrungen, den edlen Frieden zu befördern und, wo auch immer 
in der Welt Krieg auszubrechen droht, ihn durch Vermittelungen 
abzuwehren, gleich als ob fie des halb in beſtändigen Bündniſſen 
ſtänden.“ Doch dieſer Immanuel hatte ja auch den Föderalismus 
freier Staaten gefordert, deren bürgerliche Verfaſſung republi⸗ 
kaniſch ſein müſſe. Ein Träumeralſo; ein Weltfremdling. Als Herr 
von Bethmann dem Reichstag von deutſch⸗britiſchen , Pourpar⸗ 
lers“ erzählt hat, die „von freundſchaftlichem Geiſt getragen 
waren“, antwortet, am dreizehnten März 1911, Sir Edward Grey. 
Er lieſt dem Unterhaus die wichtigſten Sätze aus der Rede des 
Kanzlers vor, ſtimmt ihnen mitfrohem Lob zu, giebt der Hoffnung 
Ausdruck, daß guter Wille die Möglichkeit allſeitiger Wehrmacht⸗ 
begrenzung finden werde, rühmt laut den Nutzen internationaler 
Verträge und läßt die Hörer ahnen, daß ein anglo⸗amerikaniſcher 
Schiedsvertrag vorbereitet wird. Den preiſen Jubelchöre. Der 
Lord Mayor von London organiſirt die Begeiſterung. Zu den in 
der Albert⸗Halle lauſchenden Maſſen ſpricht der Präſident der 
Vereinigten Staaten durch den Mund ſeines Botſchafters; und 
Premierminiſter Asquith erwidert ihm im Ton eines bis auf den 
Grund der Seele von feſtlicher Freude Erfüllten. Aus Berlin 
aber weht eine kalte Briſe durch den Aermel. Die Duplik des 
Kanzlers iſt mit Bedenken geſpickt; ſchwankt zwiſchen Härte und 
Ironie. Wird zuerſt von Lord Roberts, dann von Delcaffe ge⸗ 
rühmt: weil fie England und Frankreich an die Pflicht mahne, 
ihre Rüſtung bis an die Grenze des Möglichen zu ſtrecken. Alle 
Nationaliſten empfehlen, an der Themſe, Newa, Seine, ihren 
Volksgenoſſen, dem deutſchen Muſter nachzuſtreben. Die Rede 
ſollte vernünftig klingen, nicht unfreundlich. Doch Britaniens Ohr 
hört nur das ſchroffe Nein, das den Vorſchlag Greys barſch von der 
Schwelle weiſt. Die Liberale Partei iſt verſtimmt und muß von 
der Konſervativen das Spottwort hinnehmen, ſüßer Kindertraum 
habe fie geäfft.„Das Deutſche Reich lacht unſeres Wunſches nach 
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Verſtändigung; will feine Seewehrkräftigen, bis fie unferer gleicht. 
Alle anderen Völker lechzen nach Frieden. Der Ruheſtörer wohnt, 
der Erzfeind arbeitſamer Menſchheit, in Berlin. Der ſchwenkt, 
bis er ſich ſtarkgenugfühlt, die Friedensfahne: und überfällt uns 
dann mit Begehren, das dem Inſelreich Krieg oder Demüthigung 
aufzwingt. Wäre es mit ſeinem Beſitzſtand, ſeiner (raſcher als je 
zuvor eine aufgeblühten) Wirthſchaft zufrieden, dann hätte es 
unſeren Vorſchlag gern angenommen.“ So war ſchon vor Agadir 
Englands Oeffentliche Meinung. Danach? Unſerem Kamerun 
wurden Zacken und Zipfel angeflickt, in deren Klima der Europäer 
nicht arbeiten kann, der Kongoneger zu Arbeit gepeitſcht werden 
muß. Und ſeitdem iſts, als feider Schlaf der Welt gemordet. Bals 
kanbrand; deſſen Löſchung von den in der Wilhelmſtraße Ge⸗ 
bietenden als das Meiſterwerk Greys, ſeiner unbefangenen Ge⸗ 
rechtigkeit verherrlicht wird. Das ermuthigt den ſtillen Mann zu 
neuem Verſuch. Sein Freund Haldane geht; und kehrt hoffnung ⸗ 
los heim. Deutſchland ſtärkt ſeine Rüſtung; fordert einen Ver⸗ 
mögenstheil als Wehrbeitrag. San Giuliano läßt in London mel» 
den, der auſtro⸗deutſche Plan, dem Serbenreich den Ertrag des 
Bukareſter Friedens zu nehmen, ſei, im Sommer 1913, an dem 
Widerſpruch Italiens zerſchellt. Sorge furcht den feinen Grübler⸗ 
kopf Greys, der nie Feuerbrand war. Wird nie wieder Ruhe? 

Niemals wieder. Ein Jahr ſpäter, alsauf öſterreichiſchem Bo⸗ 
den zwei Oeſterreicher ſerbiſchen Stammes den ſlawenfreundlich⸗ 
ſten Erzherzog, Franz Ferdinand, gemordet haben, antwortet, in 
Haldanes Zimmer, Sir Edward auf die Frage eines Deutſchen, 
ob das Gerücht von einem franko⸗britiſchen Marinevertrag Wahr- 
heit fünde: „Nein. Vichts ſolchem Vertrag Aehnliche tft; wird 
auch nicht ſein. Unfere Freunde haben manchmal Wünſche, die 
wir nicht erfüllen können. Nicht das kleinſte Wörtchen verpflich“ 
tet uns der Franzöſiſchen Republik zu Waffenhilfe irgendwelcher 
Art.“ (Der Brief Poincarés an King George und die auswei⸗ 
chende Antwort des Königs haben Greys Angabe als unzwei⸗ 
deutig wahr erwieſen.) „Wir brauchten nicht vor Friedensgefähr⸗ 
dung zu zittern, wenn auch Deutſchland ſtets mäßigend auf das 
Verlangen feiner Freunde einwirkte; jo, zum Beiſpiel, jetzt in der 
ſerbiſchen Sache.“ Die hitzt den Engländern, die zuletzt, nach allen 
anderen Höfen, das Haus Karageorgewitſch aus dem Bann 
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gelöft, den König Peter nie durch Wohlwollen verwöhnt, immer 
die Bulgaren begünſtigt haben, noch nicht das Blut. Ultimatum 
und Kriegserklärung in Belgrad; deutſche in Petersburg und 
Paris. Am dritten Auguſt 1914ſpricht der Staats ſekretär des lon⸗ 
Doner Auswärtigen Amtes im Unterhaus. In allen Kriſen der 
letzten Jahre iſt uns gelungen, den Frieden zu wahren. In der 
von geſtern und heute nicht: weil an Stellen, die ich nicht bezeich⸗ 
nen will, das Streben nach ſchneller Entſcheidung ſtärker war als 
die Scheu vor einem Krieg. In Eintracht mit dem Erſten Miniſter 
habe ich hier oft verſprochen, im Fall einer Kriegsgefahr das Par⸗ 
lament zu fragen, welche Haltung es dem Reich empfehle. Kein 
Vertrag, kein geheimes Abkommen bindet uns; wir dürften nicht 
wagen, das Haus mit verheimlichter Pflicht zu überfallen, durch 
deren Verleugnung Britaniens Ehre befleckt würde. Wie in der 
bosniſchen, jo haben wir auch in der ſerbiſchen Krlſis, bis geſtern, 
nichts Anderes zugeſagt als Unterſtützung mit Diplomatenmitteln. 
Während in Algeſiras um Warokko geſtritten wurde, habe ich auf 
eine Frage geantwortet: ich dürfe glauben, daß Englands Oeffent⸗ 
liche Meinung ſich für unſeren Beiſtand in einem Krieg ausſprechen 
würde, den Frankreich als eine Folge ſeines mit uns geſchloſſenen 
Vertrages erleiden müſſe. Damals habe ich auch Beſprechungen 
franzöſiſcher mit britiſchen Offizieren des Landheeres und der 
Marine erlaubt; mit deutlichem Nachdruck aber betont, daß den⸗ 
noch beiden Regirungen die Freiheit des Handelns ungeſchmä⸗ 
lertbleibe und keine zu Gemeinſchaft und Hilfeleiſtung verpflichtet 
fei. Die ſelbe Auffaſſung vertrat ich in der Agadir ⸗Kriſis. Und im 
November 1912 ſchrieb ich, mit Wiſſen und Willen des Kabinets, 
das die politiſche Lage erörtert hatte, an den Franzöſiſchen Bot⸗ 
ſchafter: ‚Ste wiſſen, daß die Berathungen, die im Lauf der letzten 
Jahre Sachverſtändige aus Ihren und unſeren Heeren und Flotten 
mehrmals vereinten, die Freiheit beider Regirungen nicht hem⸗ 
men, beiden den Entſchluß wahren ſollten, einander Waffenhilfe 
zu gewähren oder zu weigern. Weder Ihre noch unſere Flotte 
iſt für den Kriegsfall zu Eingriff verpflichtet. Mit Ihnen, lieber 
Botſchafter, ſtimme ich in dem Wunſch überein: wenn Frank⸗ 
reich oder England triftigen Grund hat, einen nicht verſchulde⸗ 
ten Angriff oder allgemeine Friedensſtörung zu erwarten, ſollen 
beide Regirungen gemeinſam erwägen, was zu thun ſei, um den 
Frieden zu erhalten oder dem Angriff zuvorzukommen. Wir ſind 
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aljo frei; und frei kann der Wille des Unterhaufes walten. Auch 
iſt diesmal nicht, wie in den Marokkokriſen, der Streit aus einem 
Vertrag entſtanden, der uns in diplomatiſche (nicht in militäriſche) 
Unterſtützung verpflichtete. Weniger noch als anderswo wünſcht 
in Frankreich Volk und Regirung, wegen des auftro=ferbifchen 
Zwiſtes in Krieg zu gerathen; doch die Ehre zwang in Erfüllung 
der vom franko⸗ruſſiſchen Vertrag umgrenzten Pflicht. Wir fens 
nen die Einzelbeſtimmungen dieſes Vertrages noch heute nicht 
und find an keine irgendwie ähnliche Pflicht gebunden. Frank- 
reichs Flotte iſt jetzt im Mittelmeer; ſeine Nord⸗ und Weſtküſte, 
weil ſie von uns nichts zu fürchten hat, ohne jeglichen Schutz. Sollen 
wir ruhig zuſehen, wenn in dieſem Krieg, in dem Frankreich nicht 
der Angreifer iſt, eine fremde Flotte durch unſeren Kanal fährt 
und die franzöſiſchen Küſten beſchießt? Mein Empfinden ſagt: 
Nein. Aber ich will dieſes Empfinden keinem Menſchen aufdrän⸗ 
gen, will die Entſcheidung völlig dieſem Hohen Haus überlaſſen 
und die Dinge, ohne jede Sentimentalität, nur von der Warte bri⸗ 
tiſchen Intereſſes aus prüfen. Bleiben wir zwiſchen den Kämpfern 
neutral, dann wird die franzöſiſche Flotte vielleicht heimgerufen. 
Die ſelbſt für neutrale Länder ſchon ungeheuren, in ihrer Entwicke⸗ 
lung unabſehbaren Folgen des Krieges können uns plötzlich zwin⸗ 
gen, Lebensintereſſen mit der Waffe zu vertheidigen. Italien, das 
noch neutral ift, weil es den Krieg als einen Angriffskrieg Oeſter⸗ 
reichs und Deutſchlands anſieht, denen es nur zum Zweckder Yers 
theidigung Beiſtand zugeſagt hat, kann ſich zugleich mit uns zu 
Eingriff genöthigt glauben. Wie würde dann die Lage im Mittels 
meer, deſſen Handelswege Hauptadern unſeres Reichskörpers 
ſind? Die Geſchwader, die wir dort halten, ſind zu ſchwach, um 
jeder Koalition trotzen zu können; ſtärkere hinzuſchicken, wäre dann 
nicht mehr möglich. Wir hätten gezaudert, bis unſerem Reich Le⸗ 
bensgefahr drohte. Weil Frankreich ſofort wiſſen mußte, ob es 
auf unſere Hilfe zählen dürfe, habe ich ſeinem Botſchafter geſtern 
geſagt: Ich bin zu dem Verſprechen ermächligt, daß unſere Flotte 
den Küſten und der Schiffahrt Frankreichs jeden möglichen Schutz 
gewähren wird, wenn ſie von der durch die Nordſee und den Ka⸗ 
nal ſteuernden deutfchen Flotte bedroht werden. Nur für dieſen 
Fall gilt das Verſprechen, das, wie jeder Beſchluß der Regirung, 
vom Parlament beſtätigt werden muß. Zu dieſem eingeſchränkten 
Verſprechen tritt nun die Pflicht, Belglens Neutralität zu ſchützen. 
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Im Jahr 1870 hat der Bundeskanzler Graf Bismarck verſichert, er 
werde fie achten, wenn das franzöſiſche Heer nicht in Belgien eins 
breche. Herrn Gladſtone, der damals für die Regirung Seiner Ma⸗ 
jeſtät im Unterhaus ſprach, ſchien der Einbruch in das ſeil 1839 neu- 
traliſirte Belgien, das ſchlimmſte Verbrechen, das die Geſchichte auf 
ihren Blättern verzeichnet hat; und er ſagte, das mächtige England 
würde, wenns ruhig zuſähe, der Sünde mitſchuldig. Jetzt habe ich 
auf meine Frage, ob Belgiens Neutralität vor Verletzung ſicher ſei, 
aus Paris eine bejahende, aus Berlin keine Antwort erhalten. 
Heute hat der König der Belgier unſeren König gebeten, Diplo⸗ 
matenmittel für Belgiens Unabhängigkeit einzuſetzen. Dle iſt für 
uns eine Lebensfrage; und nicht nur durch Gebiets ſchmälerung 
gefährdet. Die weſteuropäiſchenKleinſtaaten habenkeinen anderen 
Wunſch als den, in Ruhe und Unabhängigkeit welter zu leben. 
Frankreich wird ſich mit oft bewährter Kraft, mit tapferem und 
klugem Patriotismus vertheidigen. Wenn es aber beſiegt, aus 
der Großmachtſtellung geworfen und dann Belgien, Holland, 
Dänemark vom Sieger abhängig würde: wäre ſo gewaltige Ver⸗ 
größerung fremder Macht nicht, wie auch ſchon Gladſtone erkannt 
hat, eine ernſte Gefährdung unſeres Reichsintereſſes? Trügen 
würde die Hoffnung, jetzt ſtill ſitzen und am Ende des Krieges, 
mit geſchonter Kraft, die Dinge nach unſerem Willen geſtalten zu 
können. Entziehen wir uns der von Ehre und Intereſſe zugleich 
empfohlenen Pflicht, Belgien zu ſchützen, dann verlieren wir die 
Achtung der Welt: und davon kann materielle Macht niemals 
entſchädigen. Hüten Sie ſich auch vor dem Glauben, irgendeine 
europäiſche Großmacht, mitkämpfend oder neutral, werde am 
Ende dieſes Krieges allein ſtark genug zu entſcheidendem Ein⸗ 
griff ſein! Treten wir, mit der zum Schutz unſerer Küſten und 
unſeres Handels ausreichenden Flotte, jetzt in den Kampf ein, 
fo wir d unſer Intereſſe kaum viel mehr leiden als durch Verharren 
in Neutralität. Die würde, weil der Handel allmählich, in dem 
Ringen großer und reicher Völker um Leben und Tod, aufhören 
müßte, uns fo entkräften, daß wir am Ausgang nicht das Kriegs⸗ 
ergebniß zu ändern vermöchten. Unſere einzigen Pflichten ſind 
die in dem belgiſchen Neutralitätvertrag und die geſtern in 
meinem Brief an den Franzöſiſchen Botſchafter umſchriebenen; 
andere haben wir nicht. Sie aber wehren uns die Verkündung 
unbedingter Neutralität. Kümmern wir uns nicht um Belgien, 
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um unſere Mittelmeerintereſſen, um Frankreichs Zukunft, dann 
verlieren wir Ruf und Namen, werden verächtlich; und müſſen 
dennoch der ärgſten Wirthſchaftſchädigung gewärtig ſein. Weil 
wir wiſſen, welche Fülle von Schmerz und Elend dieſer entſetzliche 
Krieg dem ganzen Erdtheil bringen, wie furchtbar er, durch den 
Angriff feindlicher Schiffe, gerade uns und unſeren Fandel, viel 
mehr als den kontinentalen, peinigen wird, haben wir alles für 
die Wahrung des Friedens Erdenkliche gethan und, bis in die 
letzte Stunde, ſogar unmöglich Scheinendes verſucht. Mit Be⸗ 
trübniß muß ich fagen, daß allunſer Mühen fruchtlos war. Deutſch⸗ 
land iſt ſchon im Krieg gegen Rußland. Nun bauen wir unſere 
Hoffnung auf den Muth und die Ausdauer des Volkes.“ 

Am letzten Julitag hatte Grey an den Botſchafter Goſchen 
nach Berlin telegraphirt, er werde ſich für jeden vernünftigen Eini⸗ 
gungvorſchlag Deutſchlands und Oeſterreichs in Petersburg und 
Paris einſetzen und, wenn ſolcher Vorſchlag dort abgelehnt werde, 
in den Hader und deſſen Folgen ſich nicht mehr einmiſchen. Das 
habe er morgens dem Fürſten Lichnowſly geſagt; Goſchen ſolls 
dem Kanzler und dem Herrn des Auswärtigen Amtes wieder⸗ 
holen. Noch wichtiger war die Botſchaft, die Goſchen am dreißig⸗ 
ſten Juli in die Wilhelmſtraße getragen hatte. „Sie müſſen dem 
Kanzler in allem Ernſt ſagen, gemeinſame Arbeit im Dienſt des 
Friedens fei das einzige Mittel, das England und Deutfchland 
in freundlichem Verkehr erhalten könne; durch ſolche Arbeitwerde 
unſer Verhältniß ipso facto verbeſſert und gekräftigt. An unſerem 
aufrichtig guten Willen wirds nicht fehlen. Wird Europas Friede 
gewahrt und die Kriſis ohne Schaden überwunden, dann werde 
ich mit meiner Perſon für ein Abkommen eintreten, deſſen Part⸗ 
ner das Deutſche Reich werden und in dem es die Bürgſchaft fin⸗ 
den kann, daß Frankreich, Rußland, England niemals, weder ge⸗ 
meinſam noch einzeln, eine gegen Deutſchland und deſſen Bun⸗ 
desgenoſſen aggreffive oder feindſälige Politik treiben werden. 
Dafür habe ich mich ſchon während der letzten Balkankriſis mit 
aller Kraft bemüht; und da Deutſchland nach dem ſelben Ziel 
ſtrebte, hatte das Verhältniß ſich merklich gebeſſert. Noch aber war 
der Gedanke zu utopiſch, um der Keim klarer Vorſchläge werden 
zu können. Kommen wir jetzt über die Kriſts, die ſchwerſte, die Eus 
ropa in Menſchenaltern erlebte, heil hinweg, dann, hoffe ich, wird 
das Aufathmen der von Sorge Befreiten ſo günſtig auf die Ge⸗ 
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ſammtſtimmung einwirken, daß die Mächte ſich in feſter beſtimmte 
Vereinbarung, als bisher möglich war, ſchaaren werden.“ Am 
nächſten Morgen, während Grey mit Lichnowſky ſpricht, lieſt Go⸗ 
ſchen dem Kanzler diefe Depeſche vor; und läßt ihm, deffen Sorge 
ſich ganz der ruſſiſchen Grenze zugekehrt hat, eine Abſchrift des 
Angebotes. Verkündung des Zuſtandes der Kriegsgefahr; Ulti⸗ 
matum an Rußland. Am erſten Auguſt ſchreibt Grey, Englands 
Gefühl und Intereſſe fordere die Achtung der Neutralität Bels 
giens. Am vierten läßt er fragen, ob nicht noch möglich ſei, die 
deutſchen Truppen aus Belgien zurückzuziehen. Nein. Ob in der 
Friſt bis zur Witternacht ein anderer Beſcheid erwogen werden 
könne. Nein. Die ſtärkſte Militärmacht an Belgiens Küſte, im Be» 
ſitz der Piſtole, die ſich gegen Britaniens Herz richten kann? Gran⸗ 
ville und Salisbury, Gladſtone und Lans downe hätten in ſol⸗ 
chem Vordrang Kriegserklärung geſehen. Grey denkt wie fie. Und 
Goſchen erbittet für ſich und ſeine Gehilfen die Päſſe. Als er ſie 
hat, geht er, wider allen Brauch, noch einmal zum Kanzler. Um 
einen letzten Verſuch zur Friedens rettung zu machen? Vergebens. 
Der erregte Kanzler überſchüttet ihn, zwanzig Minuten lang, mit 
Klagen über England, das um ein Wort (Neutralität), um einen 
Fetzen Papier ſich in Krieg gegen ein ihm durchaus freundlich ge⸗ 
ſinntes Volk entſchloſſen habe. Der Warſch durch Belgien fet für 
Deutſchland die Frage nach Leben oder Tod. Die ſelbe Frage, 
ruft Goſchen, iſts für Großbritaniens Ehre; „wer fol fortan noch 
unſerem Worte trauen, wenn wireinen feierlich beſchworenen Ver⸗ 
trag brechen?“ Aus. Am ſechsten Auguſt ſpricht Herr Asquith 
im Parlament: „Ich bin gewiß, daß dieſes Haus, dieſes Land 
(und einſt die Nachwelt, die Geſchichte) meinem Freund Sir Ed⸗ 
ward Grey zuerkennen wird, was eines Staatsmannes höchſte 
Zier iſt: daß er, ohne je eines Zolles Breite von der Ehre und den 
Intereſſen ſeines Vaterlandes zu opfern, mit fo hartnäckigem Eifer 
wie ſelten ein Mann für die Erhaltung des koſtbarſten Völker⸗ 
gutes, des Friedens, gefochten hat.“ 


Was iſt. 
Nie hat ein Staatsmann mit ſo dunkel umwölkter Stirn wie 
Sir Edward in Krieg gerufen. „Der Belgiſche Geſandte hat mir 
ſoeben mitgetheilt, daß feine Regirung den deutſchen Antrag, weil 
die Annahme wider die Nationalehre wäre, abgelehnt habe und 
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feft entſchloſſen fet, mit all ihrer Macht fich gegen den Bruch des 
Neutralenrechtes zu wehren. Dieſe Mittheilung werden wir nun 
ernſtlich erwägen. Mehr will ich darüber nicht ſagen.“ So ſchloß 
die Rede des Staatsſekretärs. Kein Trompetenton; nicht das 
ſchüchternſte Wörtchen aus Hoffnung auf Sieg oder gar Triumph. 
Früh ſchon die Erkenntniß, daß dieſer Krieg den wüſteſten Graus 
bereite, den Satanas erſinnen konnte. Grey hat (wir wiſſens von 
Fernen und Nahen) an jedem Tag und in jeder Nacht unter der 
Vorſtellung dieſes Gräuels gelitten; darf fih alfo der Menſchheit 
zuzählen. Und aus der Interview, die er am dreizehnten Mai 
einem Amerikaner gewährte, ſpricht das ſelbe Weh, das ihm vor 
zweiundzwanzig Monaten die Rednerkraft würgte. Seine Hei- 
math hat drei Millionen Freiwilliger gewaffnet, durch den Beſchluß 
allgemeiner Wehrpflicht die vierte Millton geſichert, Geſchütz und 
Geſchoß, Kleidung, Proviant, Kriegsgeräth aus der Erde ge⸗ 
ſtampft, trotzhandelsſchrumpfung und Theuerung im letzten haus⸗ 
haltsjahr einen Steueraufwand von faſt elftauſend Willionen 
Mark erlangt, beinahe zwei Drittel der eigenen Kriegskoſten bar, 
aus Vermögen und Einkunft, gedeckt: und der Leiter des Weltge⸗ 
ſchäftes blickt noch ſo düſter wie an der Schwelle des Schreckens⸗ 
gebäudes. Noch heute kein Wort über Rußland und Elſaß⸗Loth⸗ 
ringen. „Belgien und Serbien müſſen wieder frei und ſtarkwerden. 
In einem von Preußen beherrſchten, nach Preußens Ebenbild um⸗ 
gewandelten Erdtheil wäre das Leben unerträglich. Wir wollen ein 
freies Europa; gleiches Recht für große und kleine Staaten; Frie⸗ 
densſicherung und Bürgſchaft gegen Angriffkriege. Deutſche Philo⸗ 
ſophen behaupten, in dauerndem Frieden entarte der Menſch und 
verliere den Muth und dieStärke heldiſchen Weſens. Solche vehre, 
die ſtets neue Unruhe ſtiftet, in Rüſtung nöthigt, Menſchlichkeit 
und Kultur gefährdet, bekämpfen wir. Wir wollen nach eigenem 
Willen leben und anderen Völkern die Freiheit ihres Wollens 
laſſen; auch von ſpektakelnden Diplomaten, ewiger Kriegsgefahr, 
Waffenſchimmer, Säbelgeraffel und Kriegsherren wollen wir frei 
ſein. Völkerſtreit braucht nicht in Krieg zu führen; wer guten Wil⸗ 
lens iſt und nicht auf Eroberung ausgeht, kann den Streit auf 
dem Friedensweg ſchlichten. Belgien war für Deutſchland ein 
eben fo feſter Schutzwall wie für Frankreich; ein Bollwerk euro⸗ 
päiſchen Friedens, das bis in den Tag deutſchen Einbruches von 
keiner Macht bedroht war. Wir fagen zu Deutſchland:, Den Grund- 
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ſatz, auf dem alle Vertheidiger der Freiheit ſtehen, mußt auch Du 
achten. Entſchließe Dich, allen Völkern, auch den von Preußen 
unterjochten, echte Freiheit, nicht nur deren Heuchelſchein, zu ge⸗ 
währen. Und tilge, im ganzen Umfang des noch Möglichen, das 
Unrecht, das Du gethan haſt.“ Niemand erſehnt den Frieden 
inniger als wir. Doch er kann uns nur genügen, wenn er allen 
Staaten gerecht wird und das Völkerrecht dadurch wieder achten 
lehrt. Der aberwitzige Wunſch, Deutſchland zu vernichten, ſeine 
Einheit zu zerſtören, hat uns nie geſtreift. Wir werden froh ſein, 
wenn das deutſche Volk ſo frei wird, wie wirs uns ſelbſt und allen 
Völkern der civiliſirten Erde wünſchen. Schon auf der unterſten 
Wiſſensſtufe lehrt Politik (und Geſchichte beſtätigt es), daß 
grauſame Gewalt nicht, von außen, die Seele eines Volkes mor⸗ 
den kann. In ſo ſinnloſe Tollheit erniedern wir uns nicht. 
Wenn der von Alldeutſchen genährte Wahn von Weltherrſchaft 
einſt verflogen iſt, wird das deutſche Volk ſich ſelbſt regiren und 
nicht mehr, wie der preußiſche Militarismus, Kriegs pläne ſchmie⸗ 
den, deren Ausführung für einen beſtimmten Tag vorbereitet wird. 
Wo das Volkregirt, willes Frieden. Und lernt die Menſchheit aus 
dieſem Krieg nicht neue Kriege meiden, dann bleibt der Schrecken 
ohne Frucht. Die Deutſchen haben kein Zerſtörungmittel ver⸗ 
ſchmäht. Vor Jahren waren uns Stickgaſe angeboten worden; wir 
haben ſie abgelehnt, weil ſolche Kampfart uns civiliſirter Menſch⸗ 
heit unwürdig ſchien. Die deutſchen Treibminen und Tauchboote 
bedrohen auf offener See Neutrale wie Krieger; die Zeppelins 
morden ohne Unterſchied der Perſon und bereiten nur manchmal, 
durch Zufalls Walten, dem Kriegs werk Schaden. Mit Einbruch, 
Plünderung, Feuers brunſt, Giftgas und Flammenwurfſchreckten 
die Deutſchen, ohne Rechtsgefühl und Witleid, unſchuldige Völker. 
Alles Erfindergenie boten fie zur Zerſtörung von Menſchenleben 
auf; und zwangen ihre Feinde, fich in ſo abſcheulichen Kriegs brauch 
zu gewöhnen. Soll Wiſſenſchaft die Menſchheit vernichten, der ſte 
doch dienen müßte? Die Deutſchen meinen, ihre Kultur ſei jeder 
anderen ſo überlegen, daß ſittliche Pflichte gebiete, ſie der ganzen 
Welt aufzuzwingen. Was dieſe „Kultur“ leiſtet, zeigt jetzt der 
Krieg; ſoll ſie ſich in einem Gemetzel offenbaren, das alles Le⸗ 
ben vertilgt? Die Herren Preußens können ſich keinen anderen 
Frieden vorſtellen als eiſernen, der alle Völker deutſcher Willkür 
unterwirft; und begreifen nicht, daß freie Menſchen lieber ſterben 
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als fih in ſolches Joch ducken wollen. Ehe dieſer Ehrgeiz zertrüm⸗ 
mert oder in Verzicht begraben iſt, kann der Krieg nicht enden.“ 
Wieder kein Wort von Sieg und Eroberung; wieder als Ziel des 
Krieges dauernder, durch Verträge geſicherter Friede und die Frei⸗ 
heit der Völker, deren Verfaſſung nicht, wie Kant wollte, republi⸗ 
kaniſch, doch deinokratiſch fein fol. Der Mann, der fo fpricht, ers 
ſchaudert vor Krieg wie vor Totſünde wider die Majeſtät der 
Menſchheit. Iſt der Selbe, der einſam, gegen den Kabinetsbe⸗ 
ſchluß, fürs Stimmrecht der Frauen focht und den die Curzon, Car» 
fon, Milner auf allen Gaſſen als ſchlappen Weichling verſchreien. 

Einer, dems zu Haus nicht beſſer geht, hat ihm geantwortet: 
der Kanzler des Deutſchen Reiches. Nicht in begnadeter Stunde; 
allzu ſcheu im Bann des Verlangens, die ihm unfreundlichen 
Gruppen nicht in neue Tobſucht zu reizen. Iſt die Behauptung 
haltbar, Englands, nicht Deutſchlands, Politik ſei militariſtiſch? 
Läßt ſich, gegen den Wortlaut des Blaubuches („Great Britain 
and the European Crises“; Seite 124) erweiſen, daß Grey, ohne 
Grund, vor den Commons log, da er ſagte, im Jahr 1908 habe 
Iswolſkij aus feinem Mund gehört, die Oeffentliche Meinung 
Englands würde in einer Balkanſache mehr als diplomatifche 
Unterſtützung nicht billigen? („Mehr wurde von uns nicht ers 
wartet, mehr hatten wir nicht verſprochen und mehr gaben wir 
nicht.“) Wäre England zu Krieg bereit geweſen: JIswolſkij hätte 
die Rache an Aehrenthal gekühlt. Darf man heute noch die Brauch⸗ 
barkeit eines Vertrages rühmen, der die Pflichtleiſtung an die 
Klauſel „aufgezwungenen Krieges“ hängt? Der Kanzler muß ja 
wiſſen, daß feine Meinung, der Krieg (den Defterreih- Ungarn 
fünf Tage nach uns erklärte) ſei uns aufgezwungen worden, auf 
dem weiten Rund der Erde faſt nirgends Glauben gezeugt hat. 
Lohnt in folder Stunde die Erwähnung Deſſen, was vor dreißig 
Jahren in zwei londoner Parteiblättern ſtand? „Iſt es nicht 
der Gipfel des Militarismus, ſich an einem Krieg gegen ein ans 
deres Land zu betheiligen, mit dem man keinen anderen Streit- 
punkt hat, als es zu verhindern, ſtark zu werden?“ Dleſe Frage 
(der Leſer hats ſchon gemerkt) ſtellt Herr von Bethmann. Wird 
fie bejaht, dann hatte der friedliche Puſeyit Gladſtone den Gipfel 
des Wilitarismus erklettert, als er 1870 die Gefahr, daß eine Macht 
ſich „ins Maßloſe vergrößere“, den ſchrecklichſten aller Schrecken 
nannte. Militarismus hat weder mit Wehrfähigkeit noch mit 
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Herrſchſucht Sinnesgemeinſchaft. Auch Kriegergeiſt wird erſt mili⸗ 
tariſtiſch, wenn er ſich in Gebiete einniſtet, wo er nicht hauſen dürfte; 
wenn er, zum Beiſpiel, einem Kanzler grobes Gerülps gegen eine 
neutrale Großmacht vorſchreibt und den in Vernunft beharrenden 
ſchlapp ſchilt. Der beträchtlichſte Satz, den Herr von Bethmann in 
der Interview mit dem Herrn von Wiegand, einemklugen Freund 
deutſchen Weſens, ſprach, räth den Feinden, die Kriegslage fo 
zu nehmen, wie fie jede Kriegs karte zeigt, und auf dem Boden 
der wirklichen Thatſachen unter einander die Kriegs⸗ und Frie⸗ 
densprobleme praktiſch zu erörtern“. Dieſem Rath werden fie 
wohl erſt gehorchen, wenn fie ihre Sache verloren glauben; in ab⸗ 
ſehbarer Zeit alſo noch nicht. Auch mich hat der amerikaniſche Jour⸗ 
naliſt gefragt; ob der Verſuch einer Friedensſtiflung mir jetzt 
nützlich fheine. Und ich will meine Antwort, eines Privatmannes, 
nicht hehlen. „Der aus einer verſunkenen oder verſinkenden Ge⸗ 
dankenwelt noch überlebende Aberglaube, der offene Ausdruck 
der Sehnſucht nach Frieden fei ein, Schwächezeichen“, hindert 
beide Mächtegruppen, zu verſuchen, ob von Volk zu Volk, von 
Gruppe zu Gruppe eine Verſtändigung nicht heute, endlich, er⸗ 
langbar fet. Beide aber wijfen ſchon, daß die völlige Niederwer⸗ 
fung des Feindes unwahrſcheinlich, als ſichere Folge fortdauern⸗ 
den Krieges nur die Verwüſtung Europas und die Entkräftung 
aller Großmächte vorauszuſehen ift. Die pſychologiſche Vorbe⸗ 
dingung eines Friedensſtifterverſuches iſt innerlich alſo erfüllt. 
Will eine zur Vermittelung geeignete Perſönlichkeit warten, bis 
fie von beiden Gruppen dazu aufgefordert wird, dann willfie eine 
Stunde abwarten, in der ihr Eingriff überhaupt nicht mehr nöthig 
iſt. Denn iſt auf beiden Seiten der Wunſch nach Frieden ſo ſtark, 
daß von beiden Vermittelung erbeten wird, dann entwerthet ſie 
ſich zu leerer Formalität und iſt nur noch das Feigenblatt, das 
die falſche Scham der Kriegsmüden deckt. Durchaus aber verſtehe 
ich, daß ein bedeutender Mann, der eine große Nation vertritt, 
nicht nutzloſen Eifer zeigen und ſich eine Ablehnung holen will. 
Was alſo kann, heute und morgen noch, geſchehen? Dieſes: An 
alle im Krieg ſtehenden Staaten kann, zu gleicher Zeit, die Frage 
gerichtet werden: ‚Seid Ihr bereit, dem Grundſatz zuzuſtimmen, 
daß dem von der ganzen in Bürgerſittlichkeitgewöhnten Menſch⸗ 
heit zu beklagenden Krieg ein organiſirter Friede folgen muß, der 
bei ungeſchmälerter Wahrung aller Souverainetätrechte interna⸗ 


Krieg um Frieden, 219 


tionale Vereinbarung über alle dazu geeigneten Wehrfragen, zu 
Land und zu See, fihert und einem internationalen Schiedsge⸗ 
richt die Möglichkeit ſchafft, ſeine Beſchlüſſe, im Nothfall, gegen 
Widerſpenſtige mit Gewalt oder durch Boykott durchzuſetzen? Wer 
dieſe Frage verneint, beweiſt damit, daß er die großen Zeichen der 
Zeit nicht erblickt oder nicht richtig zu deuten vermag und daß er 
das Schickſal ſeines Volkes und Staates auf die Waffen nichtauf 
den Geift, ſtellen will. Das ift fein Recht; aber er muß die Folgen 
tragen. Wer die Frage bejaht, kann ſich der Gewiſſenspflicht nicht 
entziehen, ſofort wenigſtens den Verſuch zu machen, ob auf der 
durch die Bejahung gelegten Baſis nichteine Verſtändigung über 
den Machtſtreit und die territorialen Fragen zu erlangen iſt. Als 
den Hauptgrund, der unſere Feinde zur Fortſetzung des Kampfes 
ſpornt, erkenne ich den Glauben, das Deutſche Reich werde nach 
jedem Friedensſchluß feine Rüftungfortfegen und die Gegner von 
heute dadurch zu neuem Kraftaufwand zwingen, den ihre Volks⸗ 
zahl oder ihre nationale Eigenart verbiete. Deshalb fei beffer, jetzt, 
im Guten oder im Schlimmen, durch Sieg oder durch Untergang, 
in Klarheit zu kommen. Im Sinn des deutſchen Sprichwortes: 
Lieber ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende. Dieſer 
Glaube irrt aber. Deutſchland hat den Wunſch nach internatio⸗ 
naler Vereinbarung bisher nicht eifrig gefördert, weil die Macht⸗ 
gruppe, die ihn empfahl, von dem Trieb geleitet war, in der Stunde 
internationalen Rechtsſtreites dem Deutſchen Reich den Willen 
einer Mehrheit aufzuzwingen, die der uns gegneriſchen Gruppe 
ſtets gewiß war. Solchem im Voraus beſtimmten Spruch ſich zu 
beugen, hätte das Selbſtachtungbedürfniß des deutſchen Volkes 
niemals erlaubt. Jetzt erft, da erwieſen ift, daß die Stimmenmehr⸗ 
heit nicht der Ausdruck einer Uebermacht war, iſt eine neue Situ⸗ 
ation geſchaffen und eine haltbare Grundlage für ein internatio⸗ 
nales Abkommen über Rüſtung⸗ und Wehrfragen möglich gewor⸗ 
den. Dieſes Abkommen würde die Welt nicht nur von dem Geſpenſt 
des, Militarismus, ſondern auch von der Seetyrannei befreien, 

unter der mit uns jetzt die friedlichen Völker zweier Erdtheile lei⸗ 
den. Wird ſolches Abkommen, als Ziel des Krieges erreicht, dann 

war das furchtbare Völkerringen für Menſchheit und Wenſchlich⸗ 

keit (die uns nicht weniger heilig ift als anderen Völkern) nicht er⸗ 

traglos; dann kann aus der Blutſaatunverwelkliche Fruchtreifen. 

Nur dann. And eben fo unverwelklich wird der Ruhm des Mannes 
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und der Natton ſein, die durch rechtzeitige, kluge und taktvolle Fras 
geſtellung zu ſolcher Fruchtreife mitgewirkt haben. Dleſe öffent⸗ 
liche, nicht überhörbare Rundfrageſtellung ſcheint mir das heute 
noch (aber bald vielleicht nichtmehr) Mögliche und deshalb Noth⸗ 
wendige. Ich ſpreche meine Ueberzeugung offen aus, weil Deutſch⸗ 
lands Stelling im zweiundzwanzigſten Kriegsmonat, innen und 
außen, jo unerſchüttert ift, daß es vor Mißverſtändniß oder Fäl⸗ 
ſchung ſeiner Abſicht ſich nicht zu fürchten braucht. Lehnen unſere 
Feinde ſchon die Beantwortung der prinzipiellen Frage ab: wir 
können warten und weiterkämpfen. Glaubt die Kaiſerliche Re⸗ 
girung, fie verneinen zu müſſen: fo weiß die Welt, daß fie ſich auf 
den Verſuch einrichten muß, das Ende dieſes Krieges mit aus⸗ 
ſchließlich militäriſchen Mitteln zu erſtreiten.“ 

Herrn von Bethmann wird meine Antwort kaum mehr ge⸗ 
fallen, als mir ſeine gefiel (die vergaß, daß, wer mit einem Gegner 
verhandeln möchte, ſich zunächſt in deſſen Seelenſtand einfühlen 
muß). Heftiger als Schimpfrede eines Feindes hat ihn gewiß aber 
der Fehderuf gekränkt, den der Kopf der Nationalliberalen aus- 
ſtieß. „Der Centralvorſtand wiederholt nachdrücklich feine bereits 
am fünfzehnten Auguſt 1915 geäußerte und durch dieEreigniſſe fett- 
her beſtätigte Ueberzeugung, daß nur Hinausſchiebung der Lands 
und Seegrenzen des deutſchen Machtbereiches in Oſt und Weſt und 

Veberſee dem deutſchen Volk die nothwendigen realen Garantien 
für feine künftige militäriſche, pölitifche und wirthſchaftliche Siche⸗ 
rung ſchaffen können. Der Centralvorſtand erklärt dieſe nicht allein 
auf Verträgen, ſondern auf wirklicher Machterweiterung beruh⸗ 
ende Sicherung gerade gegenüber England als dem immer deut⸗ 
licher erkennbaren Hauptfeinde Deutſchlands, für beſonders noth⸗ 
wendig. Er erachtet es daher für eine Hauptaufgabe der deutſchen 
Politik, der deutſchen Krlegsleitung die Freiheit im Gebrauch aller 
militäriſchen Mittel zu ſichern, die einen für die deutſche Zukunft 
unentbehrlichen, entſcheidenden Sieg über dieſen Hauptfeind ges 
währleiſten. Der Centralvorſtand weiß fih mit der nalionallibera⸗ 
len Reichstagsfraktion einig in dem hohen Werthe der U⸗Boot⸗ 
Waffe, die das geeignetſte Mitteliſt, England auf ſeinem eigenſten 
Herrſchaftgebiet, zur See, zu ſchlagen und damit den Krieg zu einer 
ſchnellen, ſiegreichen Beendigung zu führen. Der Centralvorſtand 
bittet die Reichstagsfraktion, für den Fall, daß Amerika den in 
der deutſchen Note ausgeſprochenen Vorausſetzungen nicht ent⸗ 
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ſprechen ſollte, mit allem Nachdruck dafür einzutreten, daß in Aus⸗ 
nützung der in der deutſchen Note vorbehaltenen Freiheit der Ent⸗ 
ſchließung von der U-Boot Waffe im Handelskrieg rechtzeitigun⸗ 
eingeſchränkter Gebrauch gemacht wird. Der Centralvorſtand 
weiſt erneut darauf hin, daß er mit der ganzen Partei geſchloſſen 
hinter jeder Regirungſtehen wird, die diefe Ziele mit unbeugſamer 
Feſtigkeit verfolgt. Der Centralvorſtand mißbilligt aufs Schärfſte, 
daß in dieſen Fragen, die nicht nur über den Ausgang des Krie⸗ 
ges, ſondern über die ganze zukünftige geſchichtliche Stellung des 
Deutſchen Reiches entſcheiden müſſen, nicht nur eine freie Mei⸗ 
nungäußerung in der deutſchen Preſſe verhindert, ſondern viel⸗ 
mehr dem Volke eine mit feinem wahren Willen nicht überein 
ſtimmende Meinung künſtlich aufgedrungen werden ſoll. Es muß 
erwartet werden, daß die Leitung der auswärtigen Politik (Das 
heißt: der Reichskanzler und der Staatsſekretär des Auswärtigen 
Amtes) die Verantwortung für alle diejenigen Cenſurmaßnah⸗ 
men übernehmen, die, wenn auch formell von militäriſchen Stellen 
verhängt, doch ifi Wahrheit in ihrer Tendenz von den politiſchen 
Leitern des Reiches veranlaßt worden ſind.“ 

Ein Schutzmann hätte, nach dem Spähgang durch die Tau⸗ 
entzienſtraße, den Troſt fleiſchloſer, fettloſer Tage, ſolche Sätze 
geleiſtet. Kämen ſie unverhüllt aus dem Gemüth Wackerer, die, 
weil ſie Unſummen ſcheffeln und ſich auf Machthügeln ſonnen, 
den Krieg wie edlen Rauenthaler ſchlürfen: wir dürften lächelnd 
bekennen, daß hier Unbeſchreibliches gethan ward. Dem Reid), 
alſo der Geſammtheit feiner Bürger, für Maſſenwaare Preiſe ab⸗ 
nehmen, die Rieſengewinn und Geneſung von Aktiengrippe und 
anderem Friedensſiechthum ſichern, ausderLungedes Meßbuden⸗ 
lockers nach Annexlon ſchreien, die neuen Krieg, neuen Profit vers 
bürgt, die Waffe rühmen, dle neutrale Handelsſchiffe, alſo läſtige 
Wettbewerbsmöglichkeit, zerſtört: Patterjohten; deren Flamme 
endlich ins Vaterland ſchlägt und deren (blauer, brauner, grauer) 
Schein die Hoffnung gefälliger Wahlmacher nicht trügt. Jetzt, 
pfauchen ſie, ſchon Friede? „Nicht, ehe die ganze Bande keuchend 
auf den Knien liegt“ (und das Netz, weil daheim nichts mehr zu 

fiſchen iſt, wieder in fremde Waſſer geſenktwerden muß). Doch für 
dieſe Winkelfanfare hat der Centralvorſtand der Nationallibe⸗ 
ralen Partei die Verantwortung übernommen. Der ſagt: „Wird 
nichtinOſt und Weſt annektirt, dann hat Deutſchland keine Zukunft; 
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dann endetmorgenſeineGeſchichte. Zukunft und Geſchichte holt der 
Teufel, wenn uns der Himmel nicht entſcheidenden Sieg über Eng⸗ 
land beſchert. Der iſt unentbehrlich; aber auch ſchnell zu erſtreiten. 
Kleinigkeit! Würde tadellos gemacht, wenn nicht Kanzler und 
AU: Sekretär die Volksmeinungfälſchten: die militäriſchen Stellen 
zur Verbreitung einer Tendenz zwängen, die nur in dem ſchwachen 
Herzen der politiſchen Reichsleiter entſtehen konnte.“ Solches 
war noch nicht. Daß es gedruckt, von Willionen geleſen wurde, 
kann nützlich wirken. Nicht nur auf den Gerichtsſpruch über den 
Abgeordneten Liebknecht. Was verrieth deſſen Maiſeſtzorn den 
Feinden? Daß ein rother Hitzkopf raſchen Friedensſchluß erſehnt, 
Klaſſenkampf nothwendiger als Völkerkampf findet und aus dem 
Kriegerrock ſchlüpft, um in ſelbſtloſer Leidenſchaft einem ererbten, 
tauſendmal von unverſchleierter Inbrunſt umfangenen Ideal 
neuen Anhang zu werben. Wider die Zuchtregel; auch wider den 
Rath zu weiſer Beſcheidung. Ganz andere Reichsgefahr aber 
würde flügge, wenn der verehrliche Centralvorſtand der Partei, 
deren Führer Bismarck Dummköpfe und Karlchen Mießnick⸗Po⸗ 
litiker ſchalt, erweisliche Wahrheit ſpräche. Daß ers glaubt, muß 
man ihm glauben; und den Mächtigen dankbar fein, die ihm fo 
ſchrillen Ruf erlaubten. Nicht um Winziges gehts. Um Krieg 
oder Frieden mit den Vereinigten Staaten; um Sieg und Zu⸗ 
kunft des Reiches (und: der Nationalliberalen Partei). Die Un⸗ 
antaſtbaren des Vorſtandes ſollen beweiſen, daß die Herren von 
Bethmann und von Jagow die militäriſchen Cenſurſtellen nöthi⸗ 
gen, gegen ihre Ueberzeugung zu handeln; daß die Volksmehrheit 
den bedenkenloſen Tauchbootkrieg gegen alle Handelsſchiffe will, 
der täglich hundertmal geprieſen, von der Kaiſerlichen Regirung 
aber eingeſtellt worden iſt; daß dieſe Kriegsform England ſchnell 
in Ohnmacht umwerfen kann; daß Deutſchlands Sicherheit nur 
durch die Einpflanzung fremder Volksſplitter verbürgt wird. Das 
hat der Vorſtand öffentlich behauptet. Das muß er vor Vertrauens⸗ 
männern beweiſen. Sonſt verſeucht die Angſt vor dem Rückfall in 
die Tage der Williams und Beſtuſhew die Stimmung der kämpfen⸗ 
den, darbenden Landsmannſchaft. Mißlingt der Beweis: Aecht⸗ 
ung wäre zu linde Strafe. Präſtdent Wilſon hebt ſich ins Amt des 
Friedensſtiſters. Und eine Kriegswoche koſtet fo viel Menſchen⸗ 
glück und Reichskraft, daß die Hoffnung, eine uns, eine nur zu er⸗ 
ſparen, mit lenzlich duftendem Klöppel in Finſterniß läutet. 
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Dresden - Hotel Bellevuck 


Weltbekanntes vornehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerungen 
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5 FR 


[EHAA bee 


Fürstenhof Carlton- Hotel S ran hat a X = 


Gegenüber dem Haupt- 
Das Vollendetste eines modernen Hotels. o bahnhof, linker Ausgang. 
Blasen EU ˙ 1 > re ee 


Vorꝛꝛehniſte deutfche 
Scyaumwein Spezialist, 


Einzig in seiner Art, 


Aus naturretten Qualitäts 

weinen der Gaar Hergeſteler. 

Leicht, raffig, blumig und außerordentlich, 
belcömmlich. 


Centraiverkaufsjtelle: Bertin 230 


Wildunger Kolenenquelle 


wird seit Jahrzehnten mit grossem Erfolge zur Haustrinkkur bei Nierengries 

Gicht, Stein, Eiweiss und anderen Nieren- und Blasenleiden verwandt. Nach 

den neuesten Forschungen ist sie auch dem Zuckerkranken zur Ersetzung 

seines täglichen Kalkverlustes an erster Stelle zu empfehlen. — Für angehende 

Mütter und Kinder in der Entwickelung ist sie für den Knochenaufbau von 
hoher Bedeutung. 


== 1914 =11,325 Badegäste und 2,181,681 Flaschenversand. == 


Man verlange neueste Literatur portofrei von den 


Fürstl. Wildunger Mineralquellen, Bad Wildungen 4. 


Berliner Zoologischer Garten 


Grossartigste Sehenswürdigkeit der Welt! 
Grösste u. schönste Restaurationsanlage der Welt! 


Täglich grosses Konzert. 


| Mail AQUARIUM Haven 


D 1 : U. 

H i ü ? hl., unschädl. 
Sanatorium Bühlau: Dr, Brunn s Wäsche geteerte. 
2 Stets geöffnet. Prospekte je für 6 Hemd. 1 M. Parus, Hamburg 36a. 
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Denkt an unslsende 


Galem Aleifum Galem®old 
Zigaretten 


(Goldmundsfück) 


| Willkommenste Liebesg L 
| S VN 


Von Russen beschossene 
deutsche Auiopalroullle 


10 , 
ick Orient. Tabak-u.Cigarettenfabr Yenidze; Dresden 
10 Pig a Stück fh Hugo Zietz Hofliferant 8M d Kônigs v Sachsen 


20 Stück feldpostmässig verpa% portofrei! 
30 Stück feldpostmässig verpackt 10 E Polio! { 


Bad Salzbrunn 


Oberbrunnen bei Katarrhen der Atmungs⸗ 


und Verdauungsorgane, 
Emphyſem, Aſthma, Influenza. 


D bei Nieren- und Blaſenleiden, 
Kronenguelle Gicht und Zuckerkrankheit. 
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Befellungen N 
auf die 


Einbanddecke zu | 


zum 94. Bande der „Zukunft“ N 
(Nr. 17—26. II. Quartal des XXIV. Jahrgangs), 
d elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Preſſung ꝛc. zum N 
Preife von Mark 1.60 werden von jeder Buchhandlung od. direkt 
vom Verlag der Zukunft, Berlin Sw. 48, Wilhelmitr. sa N 
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entgegengenommen. 
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Grunewald- 
Rennen. 


Zweiter Tag 
Sonntag, den 28. Mai, nachmittags 3 Uhr 


7 Rennen; 


Preis der Nachtigall 


Preise 13000 M. 


Preise der Plätze: 


Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 12 M. 

J. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 

Sattelplatz: Herren 6 M., Damen 4 M. Il. Platz: 3 M., 

Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder 1 M. Ill. Platz: 
IM. I. Platz: 0,50 M. 


Wagenkarte: 10 M. 


Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr- 

karten und offiziellen Rennprogrammen im Weltreise- 

bureau „Union“, Unter den Linden 22, und Kaufhaus 
des Westens, Tauentzienstr. 21—24. 


Eisenbahn-Fahrpläne in den Tageszeitungen und an den 
Anschlagsäulen. 
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